der 


„Ohorner Drelfe“. 


verlag von J. Dombrowski in Nen. 


13. 2. Quartal. 1884. 


: ihr Gewiſſen marterte ſie mehr denn je. Aber Olga fehlte der Muth — ſie war zu 
Im Banne der 9 chuld. Wahrlich, wenn Olga den Muth dazu befeffen | matt, zu furchtſam, zu ſcheu, um einen großen, 


Roman von Reinhold Cronheim. hätte, ſie wäre vor den Grafen hingetreten kühnen Entſchluß auszuführen — ſie konnte 4 
10 Schluß.) und hätte ihm Alles geſtanden, hätte ſich des ſich nicht einmal überwinden, der ſtillen Ver⸗ 3 
) Mordes angeklagt, nur um feine Verbindung] mählungsfeier fern zu bleiben, trotzdem ihr * 

Machdruck verboten.) mit der verhaßten Rivalin zu verhindern — Herz blutete, und Eleonore es ſich angelegen 2 


ie jäh und grauſam wurde jener 
Wahn zerftört! Eine Andere, tief 
unter ihr ſtehende, errang das 


und ihr Gewiſſen zu erleichtern. Ihr Leben ſein ließ, durch raffinirt boshafte Bemerkungen 
war ein verlorenes, wie ſich die Verhältniſſe die Unglückliche zu quälen und ſie ihren Sieg, 
auch geſtalten mochten — fie fand keine ruhige] ihre Ueberlegenheit auf's Empfindlichſte fühlen 
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Caub am Rhein. (Mit Text auf Seite 104.) i Be: 


— 


Glück, dem fie Alles geopfert! Eine Perſon, Stunde mehr, und hatte nichts, gar nichts zu] zu laſſen. 

aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, ſollte verlieren! Eine Beruhigung, einen Troſt, eine „Fände ich nur den Muth, zu ſprechen. 

die Gattin des ſtolzen Grafen, ſollte die Herrin Erleichterung hätte ihr das Bewußtſein ge⸗ dann ſollteſt Du Deine Herrſchaft in dieſem 2 

des Schloſſes und ihre Gebieterin werden! währt, daß Eleonoren's Plan zerſtört und ihr | Schloffe niemals antreten!“ — 1 
. Das Herz Olga's ſchnürte ſich zuſammen. jede Hoffnung genommen ſei, daß fie arm und In dem Prachtſaale des gräflichen Schloſſes 7 
Nicht allein dieſes Bewußtſein, ſondern auch elend das Schloß verlaſſen müßte! — ſollte die Trauung ſtattfinden. Be. 


1 f u ee 
8 RL en 


Am Ende des Saales war ein Altar er⸗ 
richtet, den Fußboden bedeckten koſtbare Tep⸗ 
piche, während die Niſchen mit geſchmackvoll 
arrangirten Gruppen der herrlichſten Topfge⸗ 
* wächſe ausgefüllt waren. 

Br; Das helle Sonnenlicht, welches durch die 
* weit geöffneten Fenſter hereindrang, durch⸗ 
f fluthete den feſtlich geſchmückten Raum und 
7 ſpielte auf den Blättern der Pflanzen und in 


* den großen, goldumrahmten Spiegeln, welche 
. an den Wänden glänzten. 


Sa In dem Antlitz des alten Grafen ſpiegelte 
Be fih nicht die freudige Erregung, welche der be⸗ 
vorſtehende wichtige Akt hätte hervorrufen ſollen. 

N Beſchlichen vielleicht in der entſcheidenden 

Bi Stunde Zweifel fein Herz? Gedachte er des 
Be; Sohnes, der bei dem feierlichen Akte fehlte? 


3 Verwundert blickte Eleonore auf ihren zu⸗ 
3 künftigen Gatten. 


„Der Geiſtliche läßt auf ſich warten,“ wen⸗ 
dete der Graf wie entſchuldigend ein. 


2 Ein Vorwurf lag auf den Lippen der ſchö⸗ 
1 nen Frau. 

. „Ich dachte nicht an ihn,“ ſagte ſie leiſe, 
K „ich dachte darüber nach, aus welchem Grunde 
Sie in dieſem erhebenden Augenblick ſo trübe 
* und mißmüthig dreinſchauen und kein Gefühl 


des Glückes über unſere bevorſtehende endliche 
Vereinigung zu empfinden ſcheinen?“ 

ia „Sie täuſchen ſich, Eleonore,“ ſagte der 

Graf, „ich bin glücklich, vollkommen glücklich.“ 

1 Minute auf Minute verrann, ohne daß der 

N Geiſtliche erſchien. 
Olga ſtand wieder völlig apathiſch in einer 
Niſche — nur manchmal blitzten und leuchteten 


E ihre Augen auf wie glimmende Kohlen, die ein 
Bi Windhauch anfacht. 

Br > Doktor Wurm ſaß ihr gegenüber, und ein 
5 nervöſes Zucken in ſeinem Geſicht verrieth ſeine 


innere Erregung. 
Die erwartungsvolle Stille, welche in dem 


weiten Raum herrſchte, rief auf die Anweſenden 
einen b klemmenden, bangen Eindruck hervor. 
. Die Uhr der Schloßkirche ſchlug zwölf — 
3 der Paſtor erſchien noch immer nicht. — Eine 
* halbe Stunde war bereits nach der zur Trau⸗ 
Br ung feſtgeſetzten Zeit verſtrichen. 
Be; Plötzlich öffnete ſich die Thür. 5 
1 . „Endlich!“ rief der Graf — aber die 


8 Stimme verſagte ihm, er trat wie erſchreckt zu⸗ 
Pe. rück und über feine Züge flog ein böſer Schatten 
Nicht der erwartete Geiſtliche erſchien, ſon⸗ 


1 

Br dern Graf Hugo betrat mit feſten Schritten, 
Bi in ſtolzer Haltung, erhobenen Hauptes den feſt⸗ 
23 lich geſchmückten Raum. 


Tiefes Schweigen herrſchte. Der alte Graf 
. fand keine Worte, keinen Gruß für ſeinen Sohn. 
e Zaghaft und zögernd ſagte er endlich: 

„Du biſt es, Hugo! Ich vermuthete Dein 
ER Erſcheinen nicht, wir erwarteten den Geiſtlichen, 
er er bleibt ungewöhnlich lange aus.“ 

5 „Der Geiſtliche wird nicht erſcheinen, Vater,“ 
ſprach Graf Hugo mit ſcharfer Betonung. 

„Wie?! Was ſagſt Du?!“ 

„Ich habe ihm angezeigt, daß die Trauung 
unterbleiben wird.“ 
fr Ein mühſam erſtickter Schrei entfuhr den 
8 Lippen Eleonorens — das Geſicht des alten 

i Grafen bedeckte glühende Röthe und er ſagte 
bebend: 

Be: „Was hat Dich zu dieſer Lüge veranlaßt?“ 
en. „Die Thatſachen, welche mir mitgetheilt 
find. Sie machen die Verbindung, welche Du 
mit jener Frau dort eingehen willſt, unmöglich.“ 

„Beweiſe das,“ rief Graf Möllenberg mit 
zornfunkelnden Augen, feinen Arm um die 
zitternde Geſtalt Eleonoren's ſchlingend. 

Die feſte markige Stimme Hugos hallte 
dröhnend von den Marmorwänden des Saales 
wieder, als er laut und ſcharfen Tones ſagte: 
„Ich 
des Mo 


iner Mutter. und 1 dort 


ihn Hugo herzlich zu, „ich 


Ich 0 den Doktor Wurm und Olga 
or ö 
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die frühere Kammerzofe der Ermordeten, der 
Mitwiſſenſchaft des Verbrechens an.“ 

Regungslos, überwältigt von dem Un⸗ 
geheuerlichen, einer Bildſäule gleich, ſtand 
Graf Möllenberg ſeinem Sohne gegenüber. 
Er fühlte, daß Eleonore in ſeinem Arme 
ſchwankte und ihre Geſtalt erzitterte und er⸗ 
bebte. Er ſah des Doktors Geſicht ſich mit 
einer fahlen, leichenfarbigen Bläſſe überziehen 
und ſeinen Körper eine Stütze ſuchen. 

Schon ſchwebte eine Entgegnung auf ſeinen 
Lippen — da warf ſich Olga ihm zu Füßen, 
ſtreckte die Hände flehend gegen ihn aus und rief: 

„Gnade, Gnadel!“ 8 

Der alte Graf ſtarrte Olga mit entſetzten 
Blicken an. 

„Gnade — wofür?“ 

„Für das Verbrechen, das die Liebe, die 
Leidenſchaft mich begehen ließ.“ 

Eleonore entwand ſich den Armen des 
Grafen. 

„Wahnſinnige!“ rief ſie — aber Olga 
wehrte ſie ab und ſprach ſchwer athmend: 

„Nein, nein, ich bin nicht wahnſinnig, es 
gewährt mir eine Erleichterung, mein Gewiſſen 
von der Laſt befreien zu können, die es ſo 
entſetzlich bedrückt! Ja, Graf, Ihre Gemahlin 
wurde vergiftet!“ 

Entſetzt ſchlug der Graf die Hände vor 
das Geſicht, ſein Körper ſchwankte und Hugo 
eilte hinzu, ihn zu ſtützen. Aber nur einen 
Augenblick lang währte die Erſchlaffung des 
alten Grafen — dann ließ er die Hände 
ſinken, und wunderbar hatte ſein Geſicht ſich 
verändert. 

Ein feſter, eherner Ausdruck der Strenge 
lag auf demſelben. 

„Vergiftet, ſagen Sie? durch wen?“ 

„Durch mich! Die Hand des Doktor 
Wurm war es, welche das Gift bereitete und 
es in die Arznei, die er der Leidenden ver⸗ 
ſchrieb, miſchte. Ich gab dieſelbe der Gräfin 
ein, und wenige Stunden darauf hauchte ſie 
ihren Geiſt aus.“ 

„Es iſt Alles Lüge, Wahnſinn, ſie ſpricht 
irre,“ ſtotterte der Arzt, aber ſeine Stimme, 
ſein Ausſehen ſtraften ſeine Worte Lügen. Die 
unerwartete, vernichtende Anklage hatte ihn 
überwältigt, hatte ſeine Faſſungskraft gebrochen. 

„Vergiftet,“ murmelte Graf Möllenberg, 
als könne er das Schreckliche immer noch nicht 
faſſen, „vergiftet!“ 

Dann zeigte er mit zitternder Hand auf 
Eleonore, die vernichtet ſchien. 

„Und was iſt es mit dieſer, die mein 
Sohn ſo ſchwer beſchuldigt?“ 

Die Augen Olga's glänzten triumphirend, 
der lange verhaltene Haß brach ſich Bahn, 
als ſie entgegnete: 

„Sie iſt in vollem Maße ſchuldig.“ 

„Schuldig?!“ 

„Sie war die Kammerzofe der ſeligen 
Gräfin. Durch einen unglücklichen Zufall 
und geſchickte Spionage ward fie Mitwiſſerin 


meines Planes!“ 


Sie wandte ihr haßerfülltes Geſicht ihrer 
Todfeindin zu. 

Dieſe entgegnete nichts, ein ſtarrer Trotz, 
eine eigenſinnige Reſignation war über ſie ge⸗ 
kommen. Mit finſterem Blick ſtarrte ſie Olga 
ins Geſicht — wohl fühlte ſie, daß ihr Spiel 
verloren war, aber gedemüthigt ſollte ſie des⸗ 
halb Niemand ſehen. 

Der alte Graf lehnte ſich feſter in den Arm 
ſeines Sohnes, die Erregung begann ſeinen 
ſchwachen Körper zu ermatten. 

„Faſſe Dich, armer, lieber Vater,“ flüſterte 
bin bei Dir und 
werde bei Dir bleiben.“ 8 

„Meine Frau ermordet!“ murmelte Graf 
Möllenberg wie geiſtesabweſend vor ſich h 

und ich wollte —" . 


zu ſchicken. Ich bin ſeit länger als zwanzig 
Juhlen d walt g no 


Er ſah dem Sohne in's Angeſicht und 
ſchlang leidenſchaftlich ſeine Arme um deſſen 
Nacken. 

„Verzeihe mir,“ ſprach er leiſe, während 
Thränen in ſeine Augen traten. Sein heftiger 
Zorn war dem weichen Gefühl unendlicher 
Trauer und tiefer Reue gewichen. 

Plötzlich hob er den Kopf wieder empor 
und ſagte haſtig: 

„Aber keiner der Elenden ſoll der Strafe 
entgehen, hörſt Du, Hugo, keiner! Klage ſie 
des Mordes an. Das Gericht ſoll das Urtheil 
über ſie fällen, klage ſie an, Hugo —“ 

Seine Stimme brach, er ſchloß die Augen 
und ſank ſtöhnend zuſammen. 

Graf Hugo hielt die lebloſe Geſtalt ſeines 
Vaters in ſeinen Armen. Sein zornfunkelnder 
Blick traf den Doktor Wurm, dieſer wollte vor⸗ 
treten, doch plötzlich Hi er ſich, faßte mit 
beiden Händen krampfhaft nach dem Herzen 
und ließ den Kopf vornüberſinken — Gott 
hatte ihn gerichtet — ein Herzſchlag hatte dem 
Leben des Elenden ein Ende gemacht. 

Olga ſtürmte entſetzt davon — die Diener⸗ 
ſchaft fand ſie wenige Minuten ſpäter als 
Leiche auf ihrem Zimmer, ſie hatte von dem⸗ 
ſelben Gift genommen, durch welches einſt die 
Gräfin ermordet war. 

Der alte Graf verfiel in eine ſchwere Krank⸗ 
heit, und nur der aufopfernſten Pflege ſeines 
Sohnes und der Hülfe ausgezeichneter Aerzte 
gelang es, den alten Herrn am Leben zu 
erhalten. Er erfreute ſich einige Jahre ſpäter, 
als der Schmerz des Grafen Hugo ſich ſoweit 
gemildert hatte, daß er eine Frau, die dem 
Ideal, welches er von der Weiblichkeit hatte, 
entſprach, in das Schloß ſeiner Väter einführte, 
noch an dem munteren Spiel ſeiner Enkel. 

Bei dem Ober⸗Inſpektor Werner dauerte 
es nicht ſo lange, bis er ſich entſchloß in den 
heiligen Stand der Ehe zu treten, er nahm 
ſich des jungen Mädchens, die nach dem plötz⸗ 
lichen Tode des Doktor Wurm ganz allein 
daſtand, in einer ſo liebevollen Weiſe an, daß 
ſie ſchließlich gern einwilligte, als er ſie fragte, 
ob ſie wohl Luſt hätte, Frau Ober⸗Inſpektorin 
zu werden. 

Am Abende des Tages, an welchem die 
letztgeſchilderten Ereigniſſe ſtattfanden, hielt 
ein trotz des herrlichen Wetters nicht geöffneter 
Miethswagen vor dem Portal des Schloſſes. 

Ein Diener mit zwei Handkoffern und einem 
großen Korbe erſchien und ihm folgte eine ganz 
in Schwarz gekleidete, tief verſchleierte Dame. 

Niemand begleitete ſie, Niemand ſagte ihr 
Lebewohl. 

Der Diener hob ihr das Gepäckauf den Wagen, 
verbeugte ſich und ging in das Schloß zurück. 

Langſam und augenſcheinlich ſehr ange⸗ 
griffen, ſtieg die Dame in das Gefährt — 
noch einmal ſtreifte ihr Blick das große ſtatt⸗ 
liche Gebäude, dann rollte der Wagen ſchnell 
von dannen. Eleonore hatte ihr Spiel ver⸗ 
loren. Wohin ſie ſich gewendet, wie und auf 
welche Weiſe ſie ihre Laufbahn beendet — 
Niemand hat es erfahren. 


Das Drama von Stillfließ. 
Kriminalgeſchichte von Th. Aldrich. 
(Schluß.) 

Nachdruck verboten.) 


Nen Werner,“ redete Dr. Finſter, in 
— ſeinem Gange innehaltend, den Ein⸗ 
tretenden an, „verzeihen Sie, daß ich 
mir die Freiheit genommen habe, nach Ihnen 


er Anwalt ihres Vetters geweſen 
big godachtung und 


j Richard war nicht wenig überraſcht über 
dieſe feierliche Einleitung. 

„Mein Vetter,“ antwortete er, „hatte nur 
wenige Freunde und ich wünſchte wohl, daß 
dieſelben auch meine Freunde werden möchten. 
Wenn ich irgendwie hilfsbedürftig wäre, ich 
wüßte kaum Jemanden, an den ich mich eher 
als an Sie wenden würde.“ 

„Ihre gegenwärtige Lage iſt eine ſolche 
hilfsbedürftige.“ 

„Ja, der Tod meines Vetters, unter dieſen 
grauenhaften Umſtänden, war ein harter Schlag 
für mich. | 
„Das iſt es nicht, was ich meine.“ Der 
Advokat betrachtete den vor ihm ſtehenden 
jungen Mann mit einer Miene des Erſtaunens. 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß der Unter⸗ 
ſuchungsrichter neuerdings wieder ein reges 
Intereſſe für den Fall ihres Vetters bekundet, 
daß er im Begriff iſt, die Unterſuchung noch 
einmal mit aller Energie vorzunehmen? Und 
ich habe das Bedenken, daß die Sache für Sie 
ſehr unangenehm ſein wird.“ 

„Sie haben Recht. Die Sache kann nicht 
anders als unangenehm für mich ſein,“ ent⸗ 
gegnete Richard ruhig. 

Der Advokat heftete forſchend ſeine ſtechen⸗ 
den ſchwarzen Augen auf den jungen Mann. 

„Sie kennen alſo die Situation und ſind 
im Stande, Alles zu erklären?“ fragte er nach 
einer kleinen Pauſe. 

„Ich? Durchaus nicht, ich kann nichts 
erklären. Ich begreife auch nicht, weshalb der 
Richter mich als Zeugen vorgeladen hat.“ 

„Sie kennen alſo den beſonderen Grund 
nicht, warum gerade ihre Gegenwart dort er⸗ 
forderlich iſt?“ 

„Nein. Ich gab meine Ausſage ſchon bei 
der erſten Verhandlung am Tage nach dem 
Morde zum Protokoll und ich habe derſelben 
nicht das Geringſte hinzuzufügen.“ 

„Hat Herr Walter über dieſe Angelegenheit 
nicht 3 Ihnen geſprochen?“ 

„Nein.“ 

Auf des Advokaten Geſicht ſpiegelte ſich die 
peinlichſte Verlegenheit ab. 

„Hm! Das iſt wunderbar. Aber Sie waren 
doch in das Geheimniß der Anweſenheit des 
Kriminalbeamten Schwarz in der Walter'ſchen 
Fabrik eingeweiht?“ 

„Allerdings.“ 

„Das Reſultat dieſer Maßnahmen kennen 
Sie nicht?“ 5 

„Soviel ich weiß, hat Sie zu keinem 
Reſultat geführt.“ 

„Im Gegentheil. Schwarz glaubt höchſt 
wichtige und überraſchende Entdeckungen gemacht 
zu haben.“ 

„Wirklich? Dann begreife ich nicht, warum 
man mir das vorenthalten hat.“ 5 

„In der That, das Verhalten Walter's iſt 
unerklärlich.“ 

„Was hat denn der Beamte entdeckt?“ 

„Verſchiedene Dinge, auf Grund welcher 
er die ſchwerſten Anklagen erhebt.“ 

„Anklagen — gegen wen?“ 

„Gegen Sie!“ 

„Gegen mich?“ ſchrie Richard auf, indem 
er wie vom Blitz getroffen zurücktaumelte. 

Dieſes Entſetzen, das in der Natur der 
Sache ſo begründet war, hatte einen ſo natür⸗ 
lichen, ungekünſtelten Ausdruck, daß ſich dem 
Advokaten, der jede Miene, jede Bewegung des 
jungen Mannes mit den Augen eines Falken 
bewacht, ſofort die Ueberzeugung aufdrängte, 
wie man im Begriff war, Richard Werner ein 
großes Unrecht anzuthun. 

„Warum hat mir Herr Walter nichts von 
dieſer Anklage geſagt?“ fragte Richard, als er 
ſeine Sprache wiedergefunden hatte. 

„Er fand es vielleicht zu unangenehm, zu 
ie j dies zu thun. * 


2 


leidigenden Weiſe.“ 


— —— 
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Dr. Finſter empfand aufrichtiges Mitleiden 
mit dem unglücklichen jungen Mann. Er ge⸗ 
lobte ſich, die Vertheidigung Richard's zu über⸗ 
nehmen und ſich ihr mit allen Kräften zu 
widmen. 

„Können Sie mir vielleicht erkären, welcher 
Art die Verdachtsmomente ſind, die Herr 
Schwarz gegen mich aufgeſpürt zu haben 
glaubt?“ forschte Richard. 

„Ich will Ihnen Alles mittheilen, wenn 
Sie mir erlauben wollen, es auf eine Art zu 
thun, indem ich Ihnen eine Anzahl von Fragen 
vorlege.“ 

Richard nickte ungeduldig mit dem Kopfe. 

„Wo waren Sie in der Nacht des Mordes?“ 
begann der Advokat ſeine Fragen. 

„Ich hatte mich den Abend über im Hauſe 
meines Prinzipals aufgehalten. Um zehn Uhr 
machte ich mich auf den Heimweg, das heißt 
nicht direkt. Es war ein ſchöner Abend und 


ich machte etwa eine Stunde lang einen Spas |. 


ziergang.“ 

„Begegneten Sie während demſelben irgend 
einer menſchlichen Perſon?“ 

„Ich erinnere mich nicht. Ich lenkte meine 
Schritte aus der Stadt auf die Landſtraße 
hinaus.“ 

„Nach Ihrer Rückkehr nach Hauſe — ſahen 
Sie da Jemanden oder wurden Sie von Je⸗ 
mandem geſehen?“ 

„Nein. Ich ſchloß die Thür mit dem 
Nachtſchlüſſel. Alles war ſtill, und Jeder⸗ 
mann ſchien ſchon zur Ruhe gegangen.“ 


„Hatten Sie deshalb einen Wortwechſel?“ 

Richard zögerte mit der Antwort. 

„Ich will Sie nicht zur Antwort zwingen,“ 
bemerkte der Advokat mit einer gewiſſen 
Steifheit, die mit ſeinem freundlichen Weſen 
im Anfang auffallend kontraſtirte. „Sie be⸗ 
finden ſich hier nicht im Verhör.“ 

„Ich glaubte beinahe, ich wäre es,“ ent⸗ 
gegnete Richard mit einem bitteren Lächeln. 
„Immerhin, ich habe nichts zu verheimlichen. 
Wenn ich nicht ſogleich antwortete, ſo lag 
das daran, weil es mir unangenehm iſt, mich 
an jene peinliche Scene zu erinnern, zu ge⸗ 
denken, daß wir im Zorn auseinander ge⸗ 
gangen ſind. Er ſchien zu glauben, daß ich 


gekommen war, um Geld von ihm zu erpreſſen.“ 


„War das das letzte Mal, daß Sie mit 
Ihrem Vetter zuſammen waren?“ 

„Es war das letzte Mal, daß ich ihn am 
Leben ſah.“ 

„Fand nach dieſer Scene noch irgendwelcher 
Verkehr, irgendwelcher Austauſch von Mit⸗ 
theilungen, mündlich oder ſchriftlich, ſtatt?“ 

„Nein, nicht der geringſte.“ 

„Keiner?“ 

„Abſolut keiner.“ 

„Sie ſind deſſen gewiß!“ 


„So ſicher, wie ich Herr meiner Sinne bin.“ 
Der Advokat ſchwieg eine volle Minute 


lang, ſein Gegenüber mit argwöhniſchen Blicken 
betrachtend. 

„Sie ſind alſo ganz ſicher,“ nahm er dann 
das Verhör wieder auf, „daß Ihr Vetter 


„War Ihr Spaziergang in der Nähe des Leopold an dem Tage vor feiner Ermordung 


Hauſes Ihres Vetters?“ 

„Nein, ich promenirte in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung.“ 

„Ich wünſchte, Sie hätten in jener Nacht 
mit irgend Jemandem geſprochen.“ 

Richard zuckte mit den Achſeln. 

„Die Straßen waren bereits ſtill und leer, 
die Landſtraße natürlich ebenfalls, ſodaß die 
Möglichkeit, Jemandem zu begegnen, gerade 
nicht nahe lag.“ 

Richard fühlte ſich von dieſen Fragen, die 
nach und nach den Charakter eines Verhörs 
anzunehmen ſchienen, unangenehm berührt. 
Dr. Finſter fuhr in ſeinen Fragen fort. 

„Waren Ihre Beziehungen zu Ihrem 
Vetter gute?“ 

„Nein,“ entgegnete Richard. „Aber die 
Schuld lag, nach meiner Anſicht, auf ſeiner 
Seite. Er hat mich nie wie einen Verwandten 
behandelt. Mein Eintritt in die Fabrik Frie⸗ 
drich Walter's brachte ihn vollends gegen mich 
auf und unſer Verkehr war ſo gut wie ab⸗ 
gebrochen.“ 

„Wann waren Sie das letzte Mal mit 
ihm zuſammen?“ 

„Etwa acht Tage vor ſeinem Tode.“ 

„Hatten Sie irgend eine beſtimmte Ver⸗ 
anlaſſung, ihn damals aufzuſuchen?“ 

Ueber Richard's Geſicht flog ein Schatten 
von Verſtimmung. Nach einigen Augenblicken 
ſtillen Nachdenkens ſagte er: 

„Es geſchah das, um mit ihm über Fa⸗ 
milienangelegenheiten zu reden. Ich ſetzte ihn 
von meiner bevorſtehenden Heirath mit Mar⸗ 
garethe Walter in Kenntniß und erſuchte ihn 
zugleich um feine verwandtſchaftliche Zuſtimmung 
und Hilfe. Mein Prinzipal war geneigt, mich 
als Theilhaber in ſein Geſchäft zu nehmen.“ 

„Sie hatten den Wunſch, von Ihrem 
wohlhabenden Vetter ein Kapital zur Ein⸗ 
zahlung in das Walter'ſche Geſchäft zu er⸗ 
langen?“ 

„Nein, ich machte mir keine Hoffnung da⸗ 
rauf, obgleich während unſerer Zuſammenkunft 
die Rede davon war.“ 
„Er ſchlug es ab?“ 
„Ja, und noch dazu in einer höchſt be⸗ 


8 i 5 
N \ 
2 72 


e 


Ihnen keinerlei ſchriftliche Mittheilung, weder 
einen Brief noch einen Zettel geſchickt hat?“ 

„Ganz ſicher. Ich habe weder an dieſem 
Tage, noch überhaupt je einen Brief oder 
einen Zettel von ihm erhalten.“ 

„Wenn das die Wahrheit iſt, wie wollen 
Sie es dann erklären, daß in Ihrem Zimmer 
ein Brief von der Hand Leopold Werner's ge⸗ 
funden worden iſt, ein Brief Ihres Vetter's, in 
welchem derſelbe Sie erſucht, an jenem Dienſtag, 
dem Tage des Mordes, ihn in ſeiner Wohnung 
zu beſuchen?“ 

„Ich — ich weiß nichts von einem ſolchen 
Brief,“ ſtammelte Richard. „Es giebt keinen 
derartigen Brief.“ 

„Dieſer Brief befand ſich vor kaum einer 
Stunde hier, in meinem Zimmer,“ ſagte der 
Advokat mit erhobener Stimme, „der Unter⸗ 
ſuchungsrichter zeigte ihn mir, damit ich die 
Handſchrift meines Clienten identifizire.“ 

„Der Unterſuchungsrichter?!“ 

„Ich habe Ihnen nichts mehr mitzutheilen,“ 
bemerkte Dr. Finſter, indem er ſich, zum Zei⸗ 
chen, daß er die Unterredung zu beendigen 
wünſchte, von ſeinem Seſſel erhob. „Es giebt 
zwar noch einige andere Punkte, in Betreff 
derer ich gern etwas Aufklärung gewünſcht, 
aber ich ſehe, daß es doch zu Nichts führen 
würde.“ 

„Noch einige andere Punkte?“ wiederholte 
Richard mit heiſerer Stimme. „Welche Punkte 
ſind das? Ich verlange, daß Sie mir das 
ſagen. Ich ſehe, Sie — Sie glauben, daß 
ich meinen Vetter — ermordet habe.“ 

„Schwarz glaubt es.“ 

„Alſo ſprechen Sie in ſeinem Namen!“ 
rief der unglückliche junge Mann verzweiflungs⸗ 
voll. „Was hat der Beamte entdeckt?“ 

Der Advokat trat dicht an Richard Werner 
heran und blickte ihm voll in's Geſicht. 

„Man hat in dem Schranke Ihres Arbeits⸗ 
zimmers einen Meißel mit einer ganz ſonderba⸗ 
ren Lücke in der Schneide gefunden. Mit dieſem 
Meißel iſt Leopold Werner ermordet worden.“ 


Richard ſank wie vernichtet auf einen 
Stuhl und griff dann mit beiden Händen 


nach ſeiner Stirn, als befürchte er, ſeinen 
Verſtand zu verlieren. d 
n 8 
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neunzig Zündhölzer 


dahin. 


„Eine Schachtel Patentzündhölzer,“ fuhr 
der Advokat kalt und unbarmherzig fort, „ent⸗ 
hält ſtets hundert Hölzer. Der Kriminal⸗ 
beamte Schwarz hat in Ihrem Schrank eine 
Schachtel aufgefunden, in der nur neunund⸗ 
waren. Das fehlende 
iſt jenes, welches halbverbrannt in der Morde 
nacht im Hauſe Ihres Vetters en wurde.” 

Richard ſtarrte den Sprechenden wie geiſtes⸗ 
abweſend an. 

„Was ſoll ich dazu ſagen?“ kam es ſtöh⸗ 
nend aus ſeiner gepreßten Bruſt heraus. 

Der Advokat ſchritt : 
zur Thür. 

„Ich muß Sie ver⸗ 
laſſen, ich habe einen 
Termin im Vormund⸗ 
ſchaftsgericht.“ 

Damit verließ er 
den jungen Mann, der 
noch eine Weile, das 
Kinn auf der Bruſt und 
die Augen halb geſchloſ⸗ 
ſen, wie vor Schrecken 


erſtarrt, auf ſeinem 

Platze verharrte. ? 
12 

Es war gerade 


zwölf Uhr, als Richard 
mit pochenden Schlä⸗ 
fen, unſicheren Schrittes 
aus dem Bureau Dr. 
Finſter's hinaus auf 
die Straße trat. Eine 
lachende, plaudernde 
Menge von Arbeitern, 
die aus den Fabriken, 
und Kinder, die aus der 
Schule kamen, flutheten 
durcheinander. — In 
Richard's Erſcheinung 
lag etwas Wildes, Un 
heimliches, das die Auf⸗ 
merkſamkeit der Vor⸗ 
übergehenden, die plötz⸗ 
lich in ihrem Lachen 
und Plaudern inne⸗ 
hielten, um ihn anzu⸗ 
ſtarren, erregen mußte. 
Er hatte das Gefühl, 
als ob Aller Augen auf 
ihn gerichtet ſeien. Bei 
jedem Schritt, den er 
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1 ge in die Hand. Es war der Schlüſſel 
zu dem neu angefertigten Schloß an der Hinter⸗ 
thür des Leopold Werner'ſchen Hauſes. Ein 
plötzlicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. 
Hier war er ſicher, Niemanden zu begegnen, 
hier wollte er ſich verbergen, bis ihm die 
Häſcher des Gerichts ſuchen würden und der 
grauenvolle Kampf, deſſen Einſatz ſeine Ehre 
und ſein Leben war, zu beginnen hätte. Dem 
eilig dahinſchreitenden Mann kam die Zeit, 
bis er den Garten des einſamen Häuschens 


ließ er ſich erſchöpft nieder. In ſeinem Gehirn 
tobte und ſiedete es, ſeine Gedanken fingen an, 
ſich zu verwirren. War er denn noch derſelbe 
Richard Werner, der heute gleich nach Sonnen⸗ 
aufgang an ſeinem Fenſter geſeſſen hatte und 
mit glücklichem Herzen an Margarethe Walter's 
Liebe gedacht hatte? War er noch derſelbe, 
der das Leben ſo entzückend gefunden hatte, 
als er am Morgen erwacht war? x 
Nein, der jetzt auf dem Rand des ſchmalen 
Knabenbettes hockte, war ja des Mordes ange⸗ 


erreicht hatte, endlos vor. Mit einem Athem⸗ klagt, des Mordes an ſeinem nächſten Ver⸗ 


that, befürchtete er, daß 
irgend ein anklagender 
Finger gegen ihn ſich 


wandten. Das Inſtru⸗ 
ment, mit dem er die 
grauſige That voll⸗ 
führt, das Zündholz, 
das ihm dabei geleuch⸗ 
tet, waren gefunden 
und klagten ihn an. Ja, 
das Opfer ſelbſt hatte 
die Anklage ſchwarz auf 
weiß niedergeſchrieben 
und dieſes Schriftſtück 
war ebenfalls entdeckt 
worden. 

Ein Schwindel er⸗ 
griff Richard's Gehirn. 
Dieſer ominöſe Brief! 
Wo war er die ganze 
Zeit geweſen? Wie 
war er in die Hände 
des Kriminalbeamten 
gekommen? Nur ein 
Gedanke war dem Un⸗ 
glücklichen in aller ſei⸗ 
ner Verwirrung klar, 
der Gedanke, daß er 
verloren war, daß er 
nicht im Stande ſein 
würde, ſeine Unſchuld 
zu beweiſen. 

Sein Prinzipal, 
Friedrich Walter, und 
der Advokat Dr. Fin⸗ 
ſter hatten ihn bereits 
verurtheilt. Und Mar⸗ 
garethe? Sie wußte 
offenbar noch nichts von 
der Anklage — ob auch 
ſie es glauben würde? 
Schien ſich doch Alles 
zu vereinigen, um ihn 
in's Verderben zu ſtür⸗ 


Wer würde ihm 
glauben, daß ſein Aus⸗ 


gang in jener Mord⸗ 


ausſtrecken würde. Es 


nacht nichts als ein 


war unerträglich. Er 


ziel⸗ und harmloſer 


mußte dieſem Gewirr 
von Stimmen, dieſem 
Kreuzfeuer von Blicken 
entfliehen. Aber wo⸗ 
hin? Nach dem Werk⸗ 
hof zu gehen, den Blik⸗ 
ken der Arbeiter ſich 
auszuſetzen, war un⸗ 
möglich. Seine Woh⸗ 
nung aufzuſuchen? — 
Dort wurde jetzt die 


Familie. — 


Großmutters Geburtstag. 
Dieſe gemüthvoll angelegte Zeichnung ift ein trautes Genrebild aus der deutſchen 


s erfüllt uns immer mit wahrer Feſtesſemmung, wenn wir ſehen, wie die Kinder in 
früher Stunde zu uns kommen, in ihren Händchen einen Kranz, ein Sträußchen oder dgl. haltend, und 
mit fröhlichen Herzen und ſchlichten, einfachen Worten ihre Gratulation darbringen. Was iſt da ein 
auswendig gelerntes Gedicht, oder ein geſchriebener langathmiger Geburtstagswunſch gegen die gemüth⸗ 
volle. Sprache eines reinen Kinderberzens? — Auch Großmutter erfreut ſich zu ihrem heutigen Geburts⸗ 

tage an den kindlichen Gratulanten, denn aus ihrem Geſicht ſtrahlt Glückſeligkeit. | 


Spaziergang geweſen 
ei? 


Richard mochte ein 
oder zwei Stunden ſo 
im dumpfen Hinbrüten 
geſeſſen haben, als er 
ſich endlich aus ſeiner 
Erſtarrung losriß und 
ſich nach dem unteren 


, Stockwerk zurückbegab. 
In der Küche blieb er 


Mittagsmahlzeit abgehalten, an der er ſich hätte zug der Erleichterung betrat er die Wohnung ſtehen und überlegte, was er nun thun ſolle. 


betheiligen müſſen. Das Geſchwätz ſeiner wort⸗ ſeines verſtorbenen Vetters. 


reichen Wirthin in dieſem Zuſtande anzuhören, 
dünkte ihm Höllenpein. 

Gab es denn in ganz Stillfließ keinen 
ruhigen Winkel, in dem ein niedergeſchmetterter, 
verzweifelnder Mann ſich nur ſo lange ver⸗ 
ſtecken konnte, bis er} ſeine fünf Sinne wieder 
geſammelt haben würde? 

Die Hände krampfhaft in den Seitentaſchen 
ſeines Rockes vergraben, eilte Richard ziellos 
Plötzlich gerieth ihm ein metallener 


Er wanderte von 
Zimmer zu Zimmer. Alles war noch genau 
ſo, wie er es in ſeiner Kindheit gekannt hatte. 
Nur ein Zimmer mied er inſtinktiv, es war 
das Zimmer, in dem ſein Vetter ermordet 
vorgefunden wurde. In Richard's Einbildungs⸗ 
kraft lag er noch dort, mit der blutig klaffenden 
Stirnwunde. 8 

Jetzt ſchritt er die Treppe hinauf zu dem 
Giebelzimmer, in dem er als Knabe geſchlafen 
hatte. Auf den Rand der ſchmalen Bettſtelle 


Als er ſo daſtand, fielen ſeine Augen zufällig 
auf ein in der Ecke ſtehendes Faß. Es war 
ein altes Weinfaß, in welchem Leopold Werner 
ſeinen Wintervorrath an geſalzenem Fleiſch 
aufzubewahren pflegte. 

Plötzlich zuckte es in den trüben Blicken 
Richard's wie ein Blitz auf, er machte, mit 
einem unartikulirten Schrei, einen Satz vor⸗ 
wärts — gerade in dem Moment, als ſich an 
der Thür ein lautes Pochen vernehmen ließ. 

Einen Augenblick noch ſtand Richard in 


(Mit Tert auf Seite 104.) 
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er Rue des Gegenſtandes, der 
a erkſamkeit erregt hatte. Dann ging 
er mit ſchnellen Schritten zur Thür und öffnete. 
Der Kriminalbeamte Schwarz trat ein. 
Beide Männer wechſelten ein paar haſtige 
Die Seelenangſt, die eben noch in 
rd's Mienen ſich ausgedrückt hatte, war 
männlichen Faſſung gewichen. Sein 
ck war nicht mehr ſtarr, 1 — klar und 
rf wie gewöhnlich. Er hatte offenbar feine 
Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen. 
Der Beamte nahm zuerſt das Wort: 
Es iſt keine angenehme Miſſion, die mich 
herführt,“ ſagte er, die Thür, durch welche 
ingetreten, mit ſeinem Körper deckend. 
„Gewähren Sie mir einen Augenblick,“ 
55 ihn Richard, „ich habe Ihnen etwas 
u ſagen. Pr 
„Ich mache Sie darauf aufmerkſam,“ bes 
erkte der Beamte, „daß Sie das, was Sie 
ier ſagen, vor dem Gericht wiederholen müſſen.“ 
„Ich brauche Ihren Rath nicht, mein Herr,“ 
Ln ul Richard kalt. „Ich überſehe meine 
Lage vollkommen. Ich werde mich Ihnen 
ſeogleich zur Verfügung ſtellen, wenn Sie mir 
ubor zwei oder drei Fragen beantwortet 
aben werden.“ 
„„Wenn Sie darauf beſtehen — gut!“ 
„Sie waren zugegen, als am Tage nach 
er Ermorderung meines Vetters der Marmor⸗ 
arbeiter Wilhelm Funcke verhört wurde?“ 


Id. 
a "Erinnern Sie ſich noch der Ausſage des⸗ 
ſelben?“ 


„So genau, daß ich fie faſt wörtlich 
wiederholen könnte.“ 
„Er ſagte aus, daß die rothen Flecken in 
einem Arbeitsanzug von einem gewiſſen Faſſe 
t Leopold Werner's Wohnung herrührten, 
deſſen Deckel mit rother Farbe geſtrichen ſei.“ 
„Ganz richtig, ſo lautete die Ausſage.“ 
„Nun wohl, mein Herr — der Deckel 
dieſes Faſſes iſt blau angeſtrichen!“ 
Trotz der Herrſchaft, die der erfahrene, 
eiſenharte Kriminalbeamte, über feine Nerven 
beſaß, fühlte er doch, wie alles Blut bei 
dieſen Worten zu ſeinem Herzen ſtrömte. Wenn 
es ſich wirklich ‚fo verhielt, wenn Wilhelm 
Funde in dieſem ſcheinbar fo geringfügigen, 
in Wahrheit aber doch höchſt wichtigen Punkte 
einen Meineid geleiſtet hatte, fo blieb nur 
noch eine Schlußfolgerung übrig. Es war 
m, als wenn ein Blitz plötzlich die ganze 
ituation aufgehellt habe. Das kühne Gebäude, 


inen Stücken aufgeführt hatte, wollte mit 
inem Male wieder in dieſe kleine Stücke zer⸗ 


len. N 

„Herr Schwarz,“ fuhr Richard fort, während 
der Beamte nach Faſſung rang, „wiſſen Sie, 
warum Wilhelm Funcke log? Er log, weil es 
ſich für ihn um Leben und Tod handelte. 
In einem Augenblick der Verwirrung hat er 
einen verhängnißvollen Irrthum begangen. 
Er hat die Blutflecke in ſeiner Kleidung an⸗ 
ſtatt mit blauer, mit rother Farbe überzogen.“ 
Schwarz hatte die Sprache wiedergewonnen. 

So leicht gab er ſeine Sache nicht auf. 


liche Annahme, Herr Werner.“ 

„Es iſt keine Annahme, ſondern einfach 
3 N Thatſache, die jo klar iſt, wie das Tages⸗ 
licht. Funcke hat ſich ſelbſt gefangen. Ich 
klage ihn der Ermordung meines Vetters Leo⸗ 
pold Werner au. Ich klage ihn an, jenen 
Meißel, jene Schachtel mit Zündhölzern aus 
meinem Atelier, zu dem er freien Zutritt 
hatte, entwendet und dieſe Dinge wieder an 
rt und Stelle zurückgebracht zu haben, um 
I den Verdacht künſtlich auf mich zu 
u er, wie ich weiß, im Geheimen 

— Das u Y A ff das 


8 er mit jo vielem Scharfſinn aus allerlei j meiner Wohnung zu 
meiner Wirthin ein paar Fragen vorzulegen.“ 


„Das iſt eine ſehr weittragende, ſehr gefähr⸗ 
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wiſchen meinem Vetter und mir beſtand, kam 
12 —— verruchten Anſchlag zur Hülfe, und er 
iſt ihm, wie es ſcheint, trefflich gelungen.“ 

Schwarz dachte einen Augenblick nach und 
entgegnete dann in feiner kühlen Weiſe: 

„Sie werden mir es nicht verargen, wenn 
ich, obgleich ich zugebe, daß Ihre Anſicht mög⸗ 
licherweiſe die richtige ſein kann, einſtweilen 
alledem gegenüber mich etwas mißtrauiſch ver⸗ 
halte und es für nothwendig erkläre, zu ermit⸗ 
teln, daß dieſes Faß erſtens auch wirklich das⸗ 
jenige iſt, welches Funke mit neuen Reifen 
verſah, und wenn es ſo iſt, ob nicht der Deckel 
inzwiſchen neu geſtrichen wurde.“ 

„Ich begreife Ihre Zweifel, mein Herr. 
Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo wird ja 
der Mann, der das Fleiſch eingeſalzen hat — 
ich glaube es iſt der Fleiſcher in der nächſten 
Straße — das Faß an ſeinem Inhalt er⸗ 
kennen. Ueber den zweiten Punkt können Sie 
Sie ſich ſelbſt mit Ihrem Taſchenmeſſer Ge⸗ 
wißheit verſchaffen. Sehen Sie — es iſt nur 
ein einziger dünner Farbenüberzug auf dem 
Deckel, ein ſo dünner, daß man die Adern 
des Holzes ion ſchimmern ſehen kann. 
Der Deckel iſt augenſcheinlich neu, während 
das Faß alt iſt und ſchon über zehn Jahre 


lan dieſer Stelle ſteht.“ 


Schwarz, der während dieſer Antwort mit 
vorgebeugtem Kopfe dageſtanden hatte, erhob 
dieſen ſchnell und Richard mit durchbohrenden 
Blicken betrachtend, ſpielte er ſeinen letzten, 
den Haupttrumpf aus: 

„Warum verheimlichten Sie Leopold Wer⸗ 
ner's letzten Brief an Sie?“ 5 

„Dieſes Schreiben hat ſich nie in meinen 
Händen befunden und das iſt der einzige Punkt, 
den ich mir nicht erklären kann. Wenn nicht 
Dr. Finſter mir betheuert hätte, den Brief 
geſehen und die Echtheit deſſelben geprüft zu 
haben, ſo möchte ich glauben, daß hier eine 
Fälſchung vorläge.“ 

„Der Brief wurde in Ihrer Wohnung ge⸗ 
funden.“ 

„Man ſagte mir das ſchon. Ich kann 
das einfach nicht begreifen.“ 

„Mit dieſer Antwort dürfte ſich der Staats⸗ 
anwalt nicht beruhigen.“ 

„Ich finde, je mehr ich über dieſen Gegen⸗ 
ſtand nachdenke, nur eine Möglichkeit.“ 

„Und die wäre?“ 

„Ich möchte meine Gedanken in dieſer 
Hinſicht einſtweilen noch für mich behalten. 
Jetzt möchte ich Sie bitten, ſich mit mir nach 
begeben. Ich habe 


Der Beamte nickte zum Zeichen ſeines Ein⸗ 
verſtändniſſes und trat mit Richard auf die 
Straße hinaus. 

Auf Richard's Läuten an der Hausglocke 
erſchien Frau Freundlich ſelbſt an der Thür. 
Richard hatte ſich abſichlich nicht ſeines Haus⸗ 
ſchlüſſels, obwohl er ihn bei ſich führte, bedient. 

„Ich möchte Sie gern etwas fragen, 
Frau Freundlich,“ ſagte Richard, ohne in den 
Hausflur zu treten. „Waren Sie an dem 
Montag vor der Ermordung meines Vetters 
zu Hauſe?“ 

Die Wittwe machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Nein,“ entgegnete ſie, nachdem ſie einen 
Augenblick nachgedacht. „Ich war den ganzen 
Tag und die folgende Nacht über bei meiner 
Tochter in Friedersdorf. Es war ein kleiner 
Junge,“ ſetzte fie gewiſſenhaft hinzu, indem fie 
mit ſichtbarer Genugthuung an ihrem Hauben⸗ 
band zupfte. ’ 

„Dann war alſo die Bertha zu Haufe,“ 
ſagte Richard. „Bitte, rufen Sie ſie auf eine 
Minute hierher!“ 

Ein ſauberes, intelligent blickendes, junges 
Mädchen erſchien. wi 
ertha,“ red 
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Sie ſich noch des Tages erinnern, an dem, 
vor etwa drei Wochen, Frau Freundlich in 
Friedersdorf war?“ 

„Ganz gut,“ antwortete das Mädchen, und 
ſetzte gleich darauf ſtockend hinzu: „Es war 
an dem Tage vor —“ 

„Gewiß! Es war an dem Tage vor der 
Ermordung meines Vetters. Ich möchte nun 
gern, daß Sie einmal recht gut nachdenken, ob 
an jenem Tage nicht irgend ein Brief oder 
Zettel, oder überhaupt eine Beſtellung für mich 
abgegeben wurde?“ N 

Das Mädchen ſann eine Weile nach un 
ſagte dann: 

„Ich glaube, Herr Werner, es wurde etwas 
wie ein Brief für Sie abgegeben.“ 

Der Beamte, der bisher das alles mit der 
Miene eines Zweiflers angehört hatte, blickte 
jetzt mit geſpanntem Intereſſe auf das Mädchen. 

„Wer brachte das Papier?“ 

„Ein Knabe.“ 

„Haben Sie es mir übergeben?“ g 

„Nein, Sie waren nicht zu Hauſe. Es war 
am Vormittag, während Sie in der Fabrik 
waren.“ 

„So gaben Sie es mir, als ich zum Mit⸗ 
tageſſen nach Haufe kam?!“ 

„Nein,“ ſtammelte Bertha, der allmälig der 
Gedanke aufdämmerte, daß ſie irgend einen 
Fehler begangen habe. 

„Was machten Sie mit dem Papier?“ 

„Ich legte es auf den Tiſch in Ihrem 
Zimmer.“ 

Die Augen des Beamten leuchteten auf. 

„Und das iſt Alles, was Sie mir zu ſagen 
haben?“ fragte Richard, ziemlich enttäuſcht. 
0 zu Mädchen dachte nach, eine ziemliche 

eile. 

„Nein,“ antwortete ſie endlich, „ich habe 
noch etwas hinzuzufügen. Eine halbe Stunde 
ſpäter, als ich wieder nach oben kam, ſah ich, 
daß der Wind das Papier auf den Boden ge⸗ 
weht hatte. Ich hob es auf, legte es wieder 
auf den Tiſch, aber der Wind blies es wieder 
ort.“ N 

„Und dann?“ 

„Dann nahm ich es nochmals auf und 
ſchob es, damit der Wind es nicht wieder faſſe, 
in eines der dicken Bücher, die auf dem Tiſch 
lagen — und dann — dann habe ich es wirk⸗ 
lich ganz und gar vergeſſen. O, ich habe wohl 


da etwas ſehr Schlimmes mit meiner Vergeß⸗ 


lichkeit angerichtet, Herr Werner?“ 

Es herrſchte einen Augenblick lang abſolutes 
Stillſchweigen, dann ſchickte Frau Freundlich, 
die wohl ſah, daß die Angelegenheit, welche 
die beiden Herren hergeführt hatte, erledigt war, 
das Mädchen wieder in die Küche zurück. 

„Ich bin Ihnen zu großem Danke ver⸗ 
pflichtet, Frau Freundlich,“ bemerkte Richard, 
„und wenn Herr Schwarz nicht etwa noch 
irgend welche Auskunft wünſchen ſollte, ſo 
wollen wir Sie nicht länger aufhalten.“ 

Die überraſchte Wittwe heftete ihre Augen 
neugierig auf den neben ihrem Hausgenoſſen 
ſtehenden Mann. 

„Das war alſo der berühmte Kriminal⸗ 
beamte! Er ſieht gerade nicht nach etwas Be⸗ 
ſonderem aus,“ dachte ſie bei ſich. 

Und in der That, er bot in dieſem Augen⸗ 
blick kein Bild, das einen imponirenden Ein⸗ 
druck machen konnte. 

Während die beiden Männer das Haus der 
Wittwe Freundlich verließen, um nunmehr ſich 
nach dem Bureau des Unterſuchungsrichters zu 
begeben, hing anfangs Jeder ſchweigend ſeinen 
Gedanken nach. Endlich brach Richard das 


„Ja, das war er, und da hat natürlich ein 
Polizeibeamter das Nachſehen.“ 

„O, Sie ſind ſehr liebenswürdig, das ein⸗ 
zuräumen,“ bemerkte Richard lächelnd. Der 
Groll, der ſich anfangs in ſeinem Herzen gegen 
dieſen Mann regte, der allen feinen. Scharfſinn 
aufgeboten hatte, um ihn in die unangenehmſte 
Lage zu bringen, war bald dem Gefühl der 
Dankbarkeit, daß ſich nun ſchließlich doch Alles 
zu ſeinen Gunſten gewendet hatte, gewichen. 

„Ja, ich habe mit dem größten Fleiß mein 
Nenommee geſchädigt,“ geſtand Schwarz mit 
einer jo zerknirſchten Miene, daß Richard bei⸗ 
nahe Mitleiden mit ihm empfand. 

„Es thut mir um Ihretwillen leid,“ ſagte 
er guten Herzens. 

„Um Himmelswillen!“ wehrte der Beamte 
ab. „Ich habe Sie in den letzten Wochen für 
den vollkommenſten Schurken gehalten und ver⸗ 
diene von Ihnen kein Wort des Bedauerns 
und der Freundſchaft.“ 

„Ich weiß,“ kachte Richard, „und es muß 
für Sie keine geringe Enttäuſchung ſein, zu 
ſehen, wie Sie ſich in dieſer Annahme irrten.“ 

Schwarz mußte unwillkürlich mitlachen. 

„Ich werde das überwinden,“ bemerkte er, 
„und hoffe, ein andermal dieſe Scharte auszu⸗ 
wetzen 

Als ſie ſich dem Unterſuchungsrichter gegen⸗ 
überſtanden, waren ſie nicht beſonders erſtaunt, 
als ihnen derſelbe mittheilte, daß Wilhelm 
Funcke, der als Zeuge vorgeladen war, nicht 
erſchienen ſei, und daß ſofort angeſtellte Nach⸗ 
forſchungen ergeben hatten, daß er die Stadt 
verlaſſen habe. 

Die Verhandlung wurde, nachdem der 
Richter von Allem verſtändigt worden war, 
vertagt. Es wurden aber ſofort an die Be⸗ 


| u 
Fin gefährliches Wißverſtändniß. 


Aus dem Ruſſiſchen von Ch. C. 


(Nachdruck verboten.) 


ur Zeit Katharina's II. war ein reicher 
Ausländer, Namens Sunderland, Hof- 
banquier in Rußland und ſtand bei 
der Kaiſerin in großer Gunſt. — Eines Mor⸗ 
gens kündigte man ihm an, daß ſein Haus von 
Garden umſtellt ſei und der Chef der Polizei 
ihn zu ſprechen verlange. Dieſer Mann, Reliev 


gehießen, trat mit ganz verſtörter Miene bald in 


darauf bei ihm ein und erklärte Folgendes: 

„Herr Sunderland, zu meinem größten 
Kummer bin ich von meiner Souveränin mit 
der Ausführung eines Befehls beauftragt 
worden, deſſen Strenge mich ſelbſt erſchreckt, 
und ich weiß nicht, durch welches Vergehen Sie 
ſich die Ungnade Ihrer Majeſtät in ſo hohem 
Grade zugezogen haben.“ 

Ich, mein Herr? Ich weiß das a 
wenig,“ antwortete der Banquier. „Und wie 
lautet der Befehl?“ 

„Mein Herr, es fehlt mir in der That an 
Muth, Ihnen an mitzutheilen.“ 

„Habe ich vielleicht das Zutrauen der 
Kaiſerin verloren?“ 

„Wenn es nur das wäre, würden Sie mich 
nicht ſo beſtürzt ſehen. Das Vertrauen könnte 
wiederkommen, die Stelle wiedergegeben werden.“ 

„Nun, ſoll ich vielleicht in mein Vaterland 
zurückgeſchickt werden Erd 

„Das wäre unangenehm für Sie, allein 


hörden in der Reſidenz und in den Hafen⸗ 
orten Depeſchen mit dem Signalement Funcke's 
und der Aufforderung, ihn eventuell feſtzu⸗ 
nehmen und nach Stillfließ transportiren zu 
laſſen, abgeſandt. 

Dieſe Maßregel hatte den gewünſchten 
Erfolg. Am dritten Tage nach den in dieſem 
Kapitel erzählten Ereigniſſen, kehrte Wilhelm 
Funcke, diesmal unfreiwillig und unter polizei⸗ 
licher Bewachung, nach Stillfließ zurück. Es 
gelang dem Unterſuchungsrichter, von dem Ge⸗ 
fangenen ein volles Geſtändniß zu erhalten. 
Er hatte allein, ohne jede Hülfe, den alten 
Leopold Werner ermordet und beraubt. Das 
Dokument, welches man zerriſſen in dem 
Papierkorb gefunden hatte, war das Teſtament 
des alten Junggeſellen geweſen. Der Mörder 
hatte es, als er 
Opfers durch einen ſchnellen Blick in das 
Schriftſtück überzeugt hatte, daß Richard 
Werner zum Univerſalerben eingeſetzt ſei, ver⸗ 
nichtet, um dem ihm verhaßten jungen Mann 
das Erbe zu entziehen. Daß es ihm durch 
feine anderen, teufliſch ausgeſonnenen Machi⸗ 
nationen beinahe gelungen wäre, den Verdacht 
auf den ſchuldloſen Vetter des Ermordeten 
hinzulenken, haben wir geſehen. 


13. 


Es war an einem ſchönen Herbſtmorgen, 
ungefähr anderthalb Jahre nach jenem Tage, 
mit dem unſer erſtes Kapital begann, als 
mehrere Arbeiter der Walter'ſcher Fabrik be⸗ 
ſchäftigt waren, ein großes, friſchgemaltes 
Schild über dem Eingang zum Walter'ſchen 
Werkhof anzubringen. Auf dieſem Schilde 
prangte in friſchen Lettern die Firma: 

„Walter & Werner“. 


mit Ihrem Reichthum kann man überall an⸗ 
genehm leben.“ 
„Mein Gott!“ ruft Sunderland, „denkt 


man daran, mich nach Sibirien zu ſchicken?“ 

„Ach, von dort kann man wieder zurück⸗ 
kommen.“ 

„Mich in's Gefängniß zu werfen?“ 

„Auch das kann man wieder verlaſſen.“ 

„Gnade des Himmels! Man will mir 

doch nicht die Knute geben?“ 
„Die Strafe iſt ſchrecklich aber nicht tödtlich.“ 
„Nun,“ ſagte der Banquier, „iſt mein Leben 
Gefahr? Sollte die ſo gute und milde 
Kaiſerin, welche vor zwei Tagen freundlich 
mit mir ſprach ... Ich kann es nicht glauben. 
Ich bitte Sie, ſprechen Sie es aus; der Tod 
iſt mir nicht ſo ſchrecklich, als das ängſtliche 
Erwarten.“ 

„Nun,“ ſprach der Polizeichef mit kläglicher 
Stimme, 88 gnädige Kaiſerin hat mir be⸗ 
fohlen, Sie mit Stroh ausſtopfen zu laſſen.“ 

„Mit Stroh ausſtopfen zu laſſen?“ ruft 
Sunderland aus, den Sprechenden feſt an⸗ 
blickend. „Nun, da haben Sie entweder den 
Verſtand verloren, oder die Kaiſerin iſt um 
den ihrigen gekommen; jedenfalls haben Sie 
den Befehl nicht empfangen, „ohne Ihr Er⸗ 
ſtaunen an den Tag zu legen.“ 

„Ach, mein armer Fd, ich habe gethan, 
was ich für gewöhnlich nicht zu thun wage, 
ich habe mein Erſtaunen, meine Ueberraſchung 
blicken laſſen, ich wagte unterthänige Gegen⸗ 
vorſtellungen, aber meine Gebieterin zürnte 
über mein Zaudern, befahl mir, augenblicklich 


ſich nach dem Tode feines |- 


Trotzdem Richard auf's lebhafteſte dagegen 
lan 


proteſtirt hatte, die alte 11 die 
Jahrzehnte mit Ehren da oben gethront hatte, 
zu entfernen, 
nehmen laſſen, ſeinen 
Er wollte damit nachträglich 
große Ungerechtigkeit gut machen. Richard 
war zu edel geweſen, um weiter danach zu 


forſchen, ob ſein Prinzipal wirklich ern f 
Zweifel in ſeine e geſetzt hatte 
daß Margarethe keinen 


— wußte er ja doch, 
Augenblick an ihm gezweifelt. 


Er war ſechs Monate mit ihr verheirathet 
und die Süßigkeiten der Honigmonate hatten 
ihn vollauf für alle Bitterkeiten des einen un⸗ 
vergeßlich entſetzlichen Tages zu entſchädigen 


vermocht. 


waren. 


„O, das Neue nimmt ſich noch beſſer aus,“ 2 


antwortete Walter, mit den von der erhobenen 
Hand beſchatteten Augen das neue Firmaſchild 
kritiſch prüfend. „Ich bin überhaupt nicht ges 


gen Neuerungen, wie Sie zu ſein ſcheinen und 


ich hoffe noch den Tag zu ſehen, wo u Fun 
abermals umgeändet werden muß, — in 


„Walter, Werner & Sohn“. 


„Na, was meinen Sie dazu?“ 

„Ich kann mich augenblicklich noch nicht 
darüber äußern,“ entgegnete Richard lachend, 
„ich muß mich erſt deshalb beſprechen — mit 
dem Sohn!“ 


In Murren den Befehl zu vollziehen, und 
fügte die Worte hinzu, welche noch in meinen 
Ohren klingen: 
Ihre Pflicht iſt, meine Aufträge pünktlich aus⸗ 
zuführen.“ 

Da nun bittet, beſchwört Sunderland ihn 
lange vergeblich, zu erlauben, daß er der Kaiſerin 
ein Billet ſchreibe. Jener giebt endlich nach, 
verläßt ihn, wagt aber nicht, in den kaiſerlichen 
Palaſt zu gehen, ſondern begiebt ſich ſogleich 
zum Grafen Bruce. Dieſer hält den Poltzei⸗ 
chef für verrückt; er ſagt, er ſolle ihm folgen, 
begiebt ſich eilig zur Kaiſerin und erzählt ihr 
den Fall. Katharina ruft, als ſie dieſe ſelt⸗ 
ſame Geſchichte vernimmt, aus: 

„Gerechter Himmel, wie ſchauderhaft! 
Wahrlich, Reliev hat den Kopf verloren. 
Eilen Sie, Graf, und benehmen Sie meinem 
Banquier den ſchrecklichen Irrthum.“ 

Der Graf eilt fort, kommt wieder zurück 
und findet zu ſeinem großen Erſtaunen die 
Kaiſerin laut lachend. 


„Jetzt eben,“ ſagte ſie, „habe ich die Ver⸗ ö 


anlaſſung zu der komiſch⸗tragiſchen Scene ent⸗ 
deckt. Ich hatte ſeit einigen Jahren einen 
Lieblingshund, den ich, nach einem Engländer, 
der ihn mir geſchenkt hatte, Suderland nannte. 
Dieſer Hund iſt vor Kurzem geſtorben. Ich 
befahl Reliev, ihn ausſtopfen zu laſſen, und 
als er zauderte, ward ich zornig, in der Mei⸗ 
nung, er halte den Auftrag für unter ſeiner 
Würde. Das iſt die Löſung der Geſchichte.“ 


— 


Fi 


— 


hatte es ſich Walter doch nicht 
Willen auszuführen. 
eine gewiſſe, 4 


„Ich hätte allen Ernſtes gewünſcht; Sie 
hätten das alte Schild an ſeinem Platze ge⸗ 
laſſen,“ ſagte Richard zu Walter, als die Ar⸗ 
beiter mit ihrem Werk zu Stande gekommen 1 


Vergeſſen Sie nicht, daß es 
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5 Feine Logik. Ein junger Menſch, der 
ö ein großer Liebhaber des Meines war, ward 
von ſeinem Vater ſtreuge ermahnt, ſich vor 
dem Laſter des Trunkes zu hüten. — „O 
mein Vater,“ antwortete der leichtſinnige 
Sohn, „ein guter Wein macht gutes Blut, 
gutes Blut erzeugt heiteren Sinn, heiterer 
Sinn giebt erleuchtete Gedanken, erleuchtete 
Gedanken führen zu guten Thaten und 
gute Thaten bringen die Menſchen in den 
Was if nun ſchädlicher? Wie kommt es,] Himmel!“ 
daß, wer ſich betrinkt, verſpottet und verachtet wird, * a * 
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um den tyranniſchen Corſen zu vernichten, 


deem Kopfe zu den Füßen deſſelben zu kenwärter: Nun, was machen die ſechs Patienten von Macis) und Sternanis. Kaum ein Hate 
liegen kam. Dieſer, der auch nicht recht geſtern? delsartikel iſt ſo mannigfaltiger Verfäl⸗ 
nüchtern war, erwachte und rief dem Be⸗ Krankenwärter: Fünfe ſind die Nacht geſtorben. ſchungen ausgeſetzt, wie die Gewürze; aber 
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ſo faſſe den Taugenichts beim Schopf nichts einnehmen wollen. rinde, ganze Gewürznelken kauft, darf 


und wirf ihn hinaus!“ rief der Herr. — iemlich ſicher ſein, reelle Waare zu erhal⸗ 
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ſaß einmal mit an der Tafel Rs 3 * wo nicht ausdrücklich reinge⸗ 
des Königs von Frankreich. ＋ mahlene Gewürze garantirt 
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ſchlau, „und die Nebhühner Der Preis beſteht in Sandelholz Leinkuchenmehl 
auch“ — „Ja, Du kannſt und wie Alles noch heißen 


die Rebhühner nur auch wei öne elör i „ mag, was man ſelbſt ſchon 
gleich nehmen,“ antwortete ihm 5 ſchönen G uckbildern (Zendants). in Gemaßlenen Sehofigen ge⸗ 
der König, der ihn verſtanden funden hat. Bei dieſen Ver⸗ 
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e würze, die ſie ſelbſt mahlt oder mahlen läßt. 

5 — 5 Damit iſt der böſen Sache gründlich abgeholfen. 
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uf den Thurm hinauf zu ſpringen. Alle Nechte vorbehalten. 
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